




OAG Notizen

30

Noch konnte ich meinen Vortrag über die Wirtschaftsentwicklung Wuhans vortragen, 
äußerte aber Kritik an der Leistungsfähigkeit einzelner Projekte. Für den Oberstadtdi-
rektor und andere waren diese recht harmlosen Äußerungen im Angesicht der Wuha-
ner Gäste schon starker Tobak und „undiplomatisch“. – Klar, da saßen unsere Besucher 
und zogen aus vielerlei Gründen lange Gesichter. Mea culpa? Gewiss nicht. 

Schlagartig standen die Beziehungen Duisburgs zu Wuhan auf dem Prüfstand. Die 
Presse erwartete folglich auch von mir ein Statement. Mangels Informationen hielt ich 
mich bedeckt. Und so berichtete beispielsweise die Rheinische Post, meine Aussagen 
seien „verklausuliert, und so soll es auch sein. Denn der China-Experte Weyrauch voll-
führt jedesmal einen Eiertanz, wenn er nach der Einschätzung der Lage gefragt wird. 

Abb. 5: Neue Rhein/ Neue Ruhr Zeitung vom 06.06.1989.
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„‚Ich möchte nicht noch größere Repressionen erdulden, als bisher schon‘, sagt er – und 
mehr nicht.“ Mit einem Satz, der zitiert wurde, sagte ich unbewusst etwas, was tatsäch-
lich in Kürze Realität werden sollte: „‚Ich will auf jeden Fall sehr vorsichtig sein. Ich 
werde auf keinen Fall mein Leben oder das meiner Familie aufs Spiel setzen‘, schränkt 
Weyrauch ein.“13

Der Rückflug nach China führte mich nach Beijing, in dem ich die zerschossenen Fas-
saden der Innenstadt sah und mir von Freunden die Ereignisse des 3. und 4. Juni ge-
schildert wurden. Die Medien verteufelten inzwischen das Ausland, für die Unruhen 
verantwortlich zu sein. Kurz nachdem ich mit meiner Familie nach Wuhan zurückge-
kehrt war, gerieten wir ungewollt im Stadtteil Hanyang in einen Konflikt, der sich dann 
schnell gegen uns Ausländer richtete. 

Ich wollte meinen 35. Geburtstag vorfeiern. Eingeladen von dortigen Brauereimitarbei-
tern wurden wir mit einem Firmenfahrzeug abgeholt. Der Fahrer, der eine gesperrte 
Baustelle durchfahren wollte, missachtete die Weisung eines Bauarbeiters und stritt sich 
lautstark mit ihm. Er verwies auf mich, den Ausländer, der unbedingt dort durchfahren 
wolle, was aber nicht der Wahrheit entsprach. So eskalierte der Konflikt. Ich wurde des-
halb von dem Arbeiter beschimpft und sogar mit Fäusten geschlagen, obgleich ich den 
Streit doch schlichten wollte. Als ich von der Straße abrutschte und beinahe einen Schuh 
verlor, wehrte ich mich und schlug zurück. In diesem Moment schrie dieser Arbeiter, 
ein Ausländer würde ihn verprügeln, worauf Anwohner aus allen Häusern liefen und 
ebenfalls auf mich einschlagen wollten. Mir gelang es, in das Fahrzeug zurückzukeh-
ren, die Tür und die Fenster zu schließen, doch die Angreifer versuchten, die Wagentür 
zu öffnen. Einer von ihnen zerstach mit einem Messer die Reifen. Laut gröhlend entlud 
sich auch der Hass auf Wan-Hsuan, der eine Massenvergewaltigung drohte. Im Auto 
war es drückend heiß, die Atemluft wurde knapp und wir hatten Todesangst. 

Als man das Fahrzeug umkippen und anzünden wollte, kam glücklicherweise ein Ge-
fangenentransport durch die Menschenmenge zum Stehen. Nahe der Brauerei befand 
sich nämlich ein Umerziehungslager, in dem es besonders an Wochenenden Hinrich-
tungen gab. Die Bewacher waren es, die sich schützend vor uns stellten und den Mob 
von einer Bluttat abhielten, wofür sie sogar noch gescholten wurden. Wie konnte die 
Volksbefreiungsarmee gegen das Volk sein und Ausländer schützen?

Die Soldaten brachten uns auf die Polizeiwache, wo wir immerhin heißes Wasser be-
kamen, unseren Durst löschen und uns beruhigen konnten. Nach einer Stunde kam ein 
Abteilungsleiter des Büros für auswärtige Angelegenheiten, dem die Polizei mitteil-
te, laut Zeugenaussagen hätte ich eine Schlägerei angefangen. Der Fahrer, der uns das 
alles eingebrockt hatte, war bei den Gewaltausbrüchen geflohen. Immerhin konnten 
unsere Freunde durch ihn ausfindig machen, wo wir waren und brachten uns in Sicher-
heit.14     

13	 Rheinische Post vom 07.06.1989. 
14	 Weyrauch, Graue Stahlstadt China, S. 81 ff. Kapitel „Zerrt sie heraus und schlagt sie tot“. 
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Die Anspannung in der Bevölkerung war groß. Wirtschaftlich ging es vielen schlechter, 
und die Medien wiegelten die Bürger gegen die Ausländer auf. In Wuhan fanden häu-
fig Hinrichtungen statt, in Eskorten wurden die Verurteilten zu Richtplätzen gefahren. 
Dort warteten schon die Zuschauer. Die Vollstreckungen wurden schließlich auf Plaka-
ten kundgetan. Wir waren von dem furchtbaren Ereignis in Hanyang zwar völlig mit-
genommen, verstanden aber: Von nichts kommt nichts.

Johannes, in der Uni und im Youcai-
Kindergarten unter dem Namen 
„Youhan“ bekannt wie ein bunter Hund, 
war eine Sensation. Gingen wir auf die 
Straße, so passierte es manchmal, dass 
ihn fremde Leute sogar sein Gesicht an-
fassten und zu sich drehen wollten. Na-
türlich hatte er vor diesen penetranten 
Erwachsenen Angst. Unverständnis rief 
hervor, dass ich ihn nicht, wie üblich, 
montags früh hinbrachte und ihn frei-
tags spätnachmittags abholte, sondern 
täglich auf dem Fahrrad hin- und zu-
rücktransportierte. Auf dem Heimweg 
rief er regelmäßig „Zum Smied, zum 
Smied“, worauf wir einen kurzen Stopp 
vor einer Werkstatt machten und zusa-
hen, wie ein Handwerker rotglühendes 
Eisen schmiedete. 

Von einem Tag auf den anderen brachen wir mit dieser Gewohnheit. Bei einem Kinder-
gartenfest sahen meine Frau und ich mit Schrecken, dass kleine Kinder mit Uniform-
mützen und Holzgewehren das Tian ánmen-Massaker nachspielten.    

Auf einer Pressekonferenz im Duisburger Rathaus bohrte der Oberstadtdirektor immer 
wieder nach, ich solle doch von dem Vorfall berichten, bei dem ich mit meiner Familie 
angegriffen worden war. Mir war das nicht recht, weil ich bei meiner Rückkehr weite-
re Nachteile befürchtete. Widerwillig und in knappen Worten schildete ich den Vorfall 
und witzelte, dass ich seitdem von meinen Duisburger Kollegen „Dr. Rambo“ genannt 
würde. Entgegen meiner Hoffnung brachten die Zeitungen diese Schilderung in die Öf-
fentlichkeit.15 

Als ich an Ostern 1990 den Gottesdienst in einer evangelischen Kirche in Hankou be-
suchte, lernte ich Pfarrer Ping kennen, der in einem Bretterverschlag lebte, dessen 
Wände innen mit Zeitungen beklebt waren. Er hatte 31 Jahre in einem Umerziehungs-

15	 Rheinische Post, Westdeutsche Allgemeine Zeitung und Neue Rhein/Neue Ruhr Zeitung vom 
09.01.1990, Westdeutsche Allgemeine Zeitung 11.01.1990. 

Abb. 6: Hinrichtungsverkündungen des Mittleren  
Volksgerichtshofes der Provinz Hubei.  

Foto: Thomas Weyrauch
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lager verbringen müssen, weil er sich weigerte, eine Erklärung gegen seinen Glauben 
zu unterschreiben. Während dieser Leidenszeit erblindete er, und seine Frau verstarb. 
In einem Brief an einen deutschen Journalisten erwähnte ich mein Gespräch mit ihm. 
Frau Sun vom Amt für Auswärtige Angelegenheiten der Stadt Wuhan stellte mich des-
halb drohend zur Rede. „Sie sind doch Jurist und wissen, was Spionage ist.“ Wurde der 
Brief etwa vom Geheimdienst abgefangen oder wurde ich gar denunziert?

Es kribbelte mir immer in den Fingern, wenn ich Hinrichtungsverkündungen im Stra-
ßenbild oder abschreckende Fotos mit Angeklagten mit demütigenden Körperhaltun-
gen in den Schaukästen zur Rechtserziehung der Jianhan-Uni sah. So dachte ich des 
Öfteren, man müsste einen Kontakt zur Justiz finden. Aber gerade diese Einrichtung 
war neben Geheimdiensten das Zugeknöpfteste im Staate China. Ein Aufhänger bot 
sich endlich, als mich ein befreundeter Journalist besuchen wollte, und ich das Amt 
für Auslandsangelegenheiten überzeugen konnte, ihn mit mir zur Korrektur des nach 
dem 4. Juni entstandenen China-Bildes doch auch einen Strafprozess und ein Umerzie-
hungslager besuchen zu lassen. Tolle Idee, für wen?  

Bald war tatsächlich in der Frankfurter Rundschau und im Kölner Stadtanzeiger zu lesen:

Der Präsident des Wuhaner Volksgerichts hat nichts zu verbergen: ‚Gegen 50 
Straftäter haben wir im vergangenen Jahr die Todesstrafe verhängt‘, sagt der Ju-
rist Tian Zhongma. Ein ungewöhnlich offenes Bekenntnis für einen Juristen in 
China. Denn während die Menschenrechtsgruppe Amnesty International davon 
spricht, dass in den letzten zwölf Monaten in China 1100 Menschen hingerichtet 
worden seien, bleiben die genauen Zahlen der Todesurteile im Dunkeln. Nicht 
so in Wuhan. Vertreter der Stadtverwaltung der Sechs-Millionen-Metropole 
am Jangtsekiang demonstrieren an einem Nachmittag im September Offenheit. 
Denn Wuhan ist Partnerstadt von Duisburg. Anfang Oktober reist eine Juristen-
Delegation unter Leitung des Gerichtspräsidenten nach Deutschland. ‚Und dafür 
müssen Zahlen auf den Tisch‘, sagt Thomas Weyrauch, der Vertreter des Verbin-
dungsbüros, der die Begegnung eingefädelt hat.16 

Die Duisburger Zeitungen thematisierten ebenfalls den heiklen Besuch der Wuhaner 
Juristen. Nach ihrer Ankunft kamen die Gäste somit nicht umhin, sich mit Amnesty an 
einen Tisch zu setzen und die Hinrichtungspraxis zu erläutern. In der Diktion maoisti-
scher Terrorkampagnen führte Volksgerichtspräsident Tian Zhongma in der deutschen 
Partnerstadt aus, „ohne Hinrichtungen könne die Empörung der Volksmassen nicht be-
sänftigt werden.“ Die Amnesty-Vertreter erwähnten in diesem Zusammenhang auch 
meine Rolle: „Amnesty International ist froh, dass mit Dr. Thomas Weyrauch, dem 
Duisburger Vertreter in Wuhan, ein Mann vor Ort sei, der über Kontakte zu den chine-
sischen Behörden verfüge und der das Schicksal der Inhaftierten verfolge.“17    

16	 Frankfurter Rundschau vom 22.09.1990; Kölner Stadtanzeiger vom 26.09.1990.
17	 Rheinische Post vom 25., 28.09., 06.10.1990; Neue Rhein/Neue Ruhr Zeitung vom 29.09., 
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04.10., 06.10.1990. 

Abb. 7: Rheinische Post vom 09.12.1990.
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Hasste ich diese Juristen, bestimmte Lokalpolitiker und ihre Beamten? Nein, sie waren 
so normal, so durchschnittlich. Die Banalität in Person.

Und so banal war auch das Verschwinden von Frau Sun, die mich überall angeschwärzt 
und mir vorgeworfen hatte, ich hätte Spionage betrieben. Sie war mit einer Delegation 
nach Duisburg gereist und hatte sich klammheimlich dort abgesetzt.  

Obwohl wir bewundernswerte und aufrichtige Menschen, wie die Professoren Qiu 
Fazu, der als erster chinesischer Arzt Organe verpflanzt hatte, Zhang Peikang, ein 
Wirtschaftsreformer unter Chiang Kaishek und unter Deng Xiaoping, Gao Shiliu, des-
sen Sohn durch die Kampagnen gegen „Rechtsabweichler“ schizophren geworden war, 
den blinden Pfarrer Ping, der 31 Jahre in Umerziehungslagern verbringen musste, und 
viele andere kennengelernt hatten, erlebten wir in Wuhan täglich ein kafkaeskes Kon-
strukt aus Lügen, Intrigen, Unrecht, Einschüchterung und Gewalt, unter der die Bevöl-
kerung litt. Ich sah es folglich als meine Pflicht an, nach meiner Rückkehr darüber zu 
berichten. Das tat ich bereits in Duisburger Zeitungen zu Heiligabend. So schrieb ich 
für die Weihnachtsausgabe der Neuen Rhein/ Neuen Ruhr Zeitung einen Beitrag über 
die Lage der Christen in Wuhan18 , während die Rheinische Post am gleichen Tag und 
zu Jahresende einen Teil meiner Erinnerungen unter den Schlagzeilen „Das Massaker 
ist in Wuhan noch nicht vergessen“ bzw. „Trotzdem will er noch mal hin“ wiedergab.19 

Der Bochumer Sinologe Helmut Martin (1940–1999) hatte mich im Juni 1989 aufge-
fordert, meine Erlebnisse für seine Schriftenreihe festzuhalten. Ich schlug zwei Titel 
vor, nämlich in Anlehnung an ein Mao-Zitat („Das Wasser des Yangzi schmeckt süß“) 
„Yangzi-Wasser schmeckt nicht süß“ oder „Graue Stahlstadt Wuhan“. Der Herausgeber 
entschied für ein pars pro toto als „Graue Stahlstadt China“. Das Buch erschien in er-
ster von vier Auflagen 1991 und wurde nicht von allen geliebt.20 Vermutlich verweiger-
te mir China deshalb 1991 ein Visum.   

Während mein früherer Posten drei Jahre vakant blieb, kamen Mitarbeiter der Wuha-
ner Stadtverwaltung als Vertreter nach Duisburg, nämlich Lin Yunzhong von 1992 bis 
1993 und sein Kollege Tian Keqing von 1993 bis 1997. Sie arbeiteten im Büro der Duis-
burger Wirtschaftsförderung.21

Endlich, im Jahr 1994 hatte ich mit dem Journalisten Johnny Erling für die nächsten 
drei Jahre einen Nachfolger in Wuhan. In dieser Zeit gründete die Universität Duisburg 
– nunmehr unter dem neuen Namen „Gerhard-Mercator-Universität“ das Institute for 

18	 Neue Rhein/Neue Ruhr Zeitung vom 24.12.1990: Thomas Weyrauch: Weihnachten in Wuhan: 
Christen zwischen Bangen und Hoffen.

19	 Rheinische Post vom 24. und 29.12.1990. 
20	 Weyrauch, Graue Stahlstadt China; Neue Rhein/Neue Ruhr Zeitung vom 30.05.1991; West-

deutsche Allgemeine Zeitung vom 31.05.1991; Rheinische Post vom 08.06.1991 „Abrechnung 
mit dem Regime“. 

21	 Westdeutsche Allgemeine Zeitung vom 09.09.1992; Mitteilung der Stadt Duisburg vom 
08.04.2022 an den Verfasser. 
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East Asian Studies (IN-EAST) mit den Schwerpunkten Wirtschaft, Politik und Gesell-
schaft Chinas, Japans und Koreas. Zahlreiche Forschungen in Wuhan waren vorausge-
gangen.22

22	 Wolfgang Hirn: China-Hirn vom 06.04.2021, https://www.chinahirn.de/2021/04/06/mei-
nungsmacher-i-johnny-erling-korrespondentenlegende/; Universität Duisburg-Essen, https://
www.uni-due.de/in-east/about_in-east/, downloads am 25.04.2022.

Abb 8: Rheinische Post vom 09.12.1990
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Im Jahr 2014 besuchte Staatspräsident und Parteivorsitzender Xi Jinping Duisburg, wo 
er von Vizekanzler Siegmar Gabriel und NRW-Ministerpräsidentin Hannelore Kraft 
begrüßt wurde.23

In der Zwischenzeit gingen Duisburgs China-Kontakte weit über die Städtepartner-
schaft hinaus. Direkte Zugverbindungen mit der Stadt Chongqing machen Duisburg 
zum wichtigen Logistik- und begehrten Investitionsstandort für chinesische Unterneh-
men. Mehr als 30 haben sich bereits in Duisburg angesiedelt. 24 

Mein Aufenthalt in Wuhan liegt weit zurück. Sowohl Deutschland als auch China ha-
ben sich seit dieser Zeit verändert. Die ärmliche Graue Stahlstadt Wuhan ist Geschich-
te. Wuhan hat sich herausgeputzt, ist moderner, bunter und lebenswerter geworden. 
Nur Covid scheint als einziger Makel einen Schatten auf den Ruf der zentralchinesi-
schen Metropole zu werfen. – Als einziger Makel?  

Von vier Dekaden Städtepartnerschaft habe ich zwar nur zwei Jahre vor Ort mitgestal-
tet, doch waren es nicht nur für mich prägende Jahre. Nun feiert man nach 40 Jahren 
Partnerschaft eine Rubinhochzeit: Duisburg – Wuhan, ad multos annos!
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Feature III

Im Daueralarm:  
Kriegsgefahren in der Formosastraße

Als seien nordkoreanische Raketendrohungen und der Krieg in der Ostukraine nicht 
genug, da zündelt auch China an der Kriegslunte. Nancy Pelosi (82), Sprecherin des 
US-Repräsentantenhauses, absolvierte ihre Abschiedstour in Ostasien und verbrachte 
dabei vom 2. auf den 3. August 2022 weniger als 24 Stunden in Taipeh, sprach mit chi-
nesischen Menschenrechtsaktivisten und der Präsidentin und erhielt einen Orden. Als 
Politikerin ist sie zwar formal die dritthöchste Repräsentantin der USA, doch ohne ex-
ekutive Funktionen genauso wichtig oder unwichtig wie Bärbel Bas als Präsidentin des 
Bundestags. Ein im Prinzip folgenloser Besuch reiner Symbolpolitik also. Hätten beide 
Seiten nicht so viel Lärm gemacht, wäre er sang- und klanglos über die Bühne gegan-
gen wie ihr Aufenthalt in Singapur, Seoul oder Tokyo. Dennoch reizte er Chinas Dik-
tator Xi Jinping (69) bis aufs Blut. Im scharf zensurierten Internet ließ er Drohungen 
zu, die die Sperrung des Luftraums über Taiwan, den Abschuss ihrer Maschine und 
die sofortige Invasion Taiwans forderten. Es folgten einwöchige Militärübungen, die 
justament eine amphibische Invasion nach einer Seeblockade und einem Raketenbe-
schuss der Insel simulieren sollten. Die chinesische Kriegsmarine überquerte die infor-


